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„In der Hinsicht lassen wir uns eigentlich
ziemlich in Ruhe"
Religiöse Erziehung in christlich-konfessionslosen Familien.
Ein Beitrag aus Ostdeutschland
Heide Liebold
Zusammenfassung In ostdeutschen Familien smd Berührungspunkte zwischen „Religion" und
„Familie" nicht selbstverständlich Religiöse Erziehung bei christlich-konfessionslosen Paaren
steht in einem Spannungsfeld auf der einen Seite der Wunsch, der religiösen Entwicklung des
Kindes Richtung und Rahmen zu geben, auf der anderen Seite die Fiktion, das Kind in Bezug auf
Religion ohne erzieherische Einwirkung allem entscheiden zu lassen
Abstract In East German families, contacts to „religion" are not the rule With regard to couples
with one being a Christian, the other without rehgious affiliation, we find a tension On the one
hand, the parents want to estabhsh a framework fot and give a dircection to the rehgious develop¬
ment of their children On the other hand, the child ist supposed to niake Jus or her rehgious way
alone without any parental lnfluence
1 Einfuhrung
Welche Intentionen verfolgen christlich-konfessionslose Paare aus Ostdeutsch¬
land im Hinblick auf die familiale religiöse bzw. weltanschauliche Erziehung
ihrer Kinder? Diese Frage stellt einen Teilaspekt einer Leipziger Untersuchung
dar, von der im Folgenden berichtet werden soll. Im Sommer 2004 führte ich
Einzel- und Paargesprache mit Eltern aus den Neuen Bundeslandern. Die im
Stil von Gruppendiskussionen gehaltenen Paargesprache, auf die ich mich in
der folgenden Darstellung beschranke, thematisieren die religiöse oder weltan¬
schauliche Praxis der Familie. Die Auswertung der Paargesprache ermöglicht
es, den gemeinsam geteilten Orientierungsrahmen eines Paares sowie gegebe¬
nenfalls bestehende Konsensfiktionen im Hinblick auf die religiöse Erziehung
zu rekonstruieren'. Im Folgenden sollen Fallbeispiele aus landlichen Regionen
der Bundeslander Sachsen bzw. Brandenburg vorgestellt werden.
1 Zur Durchfuhrung und Auswertung von Gruppendiskussionen vgl Pctei Loos, Burkhaid
Schaffer, Das Gruppendiskussionsverfahien, Opladen 2001 Die Anregung, das Paar im Gesprach
als Kleingruppe aufzufassen, entnehme ich Alois Hahn, Konsensfiktionen in Kleingruppen Darge¬
stellt am Beispiel von jungen Ehen, in Gruppensoziologie Perspektiven und Materialien Kolner
Zeitschrift für Soziologie und Sozialpsychologie 25, 1983, 210-232
Wtgc/um Maischen S7 Ig 219-251 ISSN 01)43 2040
«) Vindi.nhoc.ck & Ruprecht 2001




Für die Vorstellung der Fallbeispiele wähle ich folgende Gliederung: Nach ei¬
ner kurzen Darstellung der objektiven Daten zur familiären Situation betrach¬
te ich jeweils zwei Ebenen des Paargespraches, die Diskursorganisation und die
Gesprächsthemen des Paares. Hierbei ist davon auszugehen, dass das Paar über
die durch die Interviewerin eingebrachten Gesprachsgegenstande hinaus eige¬
ne Themen generiert bzw. durch die Art der Behandlung der Gesprachsstimuli
diese der jeweils eigenen Situation anverwandelt.2 Aus der Fülle des Materials
greife ich hier vor allem auf die Sequenzen zurück, die sich mit der eigenen re¬
ligiösen bzw. weltanschaulichen Position der Partner und mit ihren Absichten
bzw. Erfahrungen im Hinblick auf die religiöse Erziehung beschäftigen. Zu¬
dem interessieren Textstellen erhöhter interaktiver und metaphorischer Dich¬
te, in denen sich das Paar im Sinne einer „Fokussierungsmetapher"3 gewisser¬
maßen selbst auf den Punkt bringt.
2.1 Familie Becker
2.1.1 Familiäre Situation
Frau Becker (Chemiefacharbeiterin) ist zum Zeitpunkt des Interviews 32 Jahre
alt. Sie ist in einer großen Familie mit 16 Geschwistern aufgewachsen. Sie
selbst, ihre Eltern, ihre Geschwister sowie die beiden Tochter der Beckers (5
und 11 Jahre) sind konfessionslos. Herr Becker (40, Elektrotechniker, jetzt ta¬
tig als Asphalt-Mischmeister) ist Mitglied der evangelischen Kirche. Familie
Becker wohnt zusammen mit den Eltern des Ehemannes in einem Eigenheim
in einem Dorf im Bundesland Brandenburg.
2.1.2 Das Paar im Gesprach
Diskursorganisation: Im Gesprach der Beckers ist es der Ehemann, der den Re-
defluss in Gang halt, indem er zuerst auf Impulse der Interviewerin reagiert,
Beispiele anbringt und am Ende einer Sequenz die Äußerungen beider Partner
bündelt bzw. der Interviewerin signalisiert, wenn ein Thema aus seiner Sicht
2 Nach einer kurzen Vorrede zur Absicht der Untersuchung und zum Erhebungsinstrument
setzt die Interviewerin einen Eingangsstimulus, der das Paar zum freien Gespiach verlocken
mochte „Wie gesagt, es geht bei dieser Untersuchung um das Verhältnis von .Familie und Religi¬
on' Wie wurden Sie das für Ihre Familie beschreiben? Gibt es da Berührungspunkte zwischen .Fa¬
milie und Religion'? Welche Erfahrungen machen Sie da?" Als alternativer Einstieg wurde bei zwei
Paaren folgender Eingangsstimulus gewählt „Danke, dass Sie sich zu diesem gemeinsamen Ge¬
sprach bereit erklart haben Wie oft kommt das bei Ihnen eigentlich vor, dass Sie sich zusammen¬
setzen um zu reden Und was sind bei Ihnen in der Partnerschaft und Familie im Moment so die
wichtigen Themen'" Im Nachfrageteil - sofern durch das Paar noch nicht thematisiert - werden
folgende Bereiche angesprochen Erziehung allgemein, religiöse Praxis in der Familie, religiöse Er¬
ziehung, Situation des „evangelisch-konfessionslosen Paares"
'
Vgl Loos/Schaffer, Gruppendiskussionsverfahren, 70 f
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hinreichend besprochen ist. Vor dem Hintergrund der insgesamt geringen Ge-
sprachsbeteiligung auf Seiten von Frau Becker ist es bemerkenswert, dass sie zu
den Themen Taufe und Konfirmation als erste das Wort ergreift.
Themen: Berührungspunkte mit Religion ergeben sich für Familie Becker
beinah ausschließlich im äußeren Umfeld, etwa beim Besuch einer Hochzeit
oder Taufe im Bekanntenkreis oder durch Fernsehsendungen. Innerfamiliar
kommt es sehr selten, vermittelt durch den Religionsunterricht der alteren
Tochter Linda, zu Beruhrungen mit religiösen Themen.4
Der Abschnitt mit der größten interaktiven Dichte findet sich, als die Be¬
ckers über das Thema Taufe reden. Hierbei deutet sich eine latente Spannung
an, die vom Paar gesprächsweise nicht zu losen ist. Frau Becker, sonst im Ge¬
sprach eher verhalten, bringt ihre Meinung pointiert zum Ausdruck („Ich
wollte nicht, dass die Kinder getauft werden."). Herr Becker, offensichtlich mit
der gemeinsamen Praxis nicht völlig zufrieden, versucht nachtraglich (und im
Konjunktiv) die Position seiner Partnerin und damit letztlich das Zustande¬
kommen der gemeinsam verantworteten Entscheidung anzugreifen. Herrn
Beckers Argumentation lasst sich wie folgt zusammenfassen: „Wenn du ge¬
tauft, das heißt, wenn du an meiner Stelle gewesen warst, hattest du auch den
Wunsch gehabt, dass die Kinder getauft werden. Ware ich derjenige gewesen,
der nicht getauft ist, wäre ich also an deiner Stelle gewesen, so hatte ich deinen
Wunsch respektiert oder er wäre mir zumindest egal gewesen; ich hatte die
Taufe nicht verhindert." Am Ende der Sequenz steht auf beiden Seiten em resi-
gnatives „Es-dabei-Bewenden-Lassen" (Verstummen der Frau, hörbares Aus¬
atmen bzw. Stöhnen des Mannes).
Strukturell anders konstruiert ist die Passage zum Thema Konfirmation, in
der die Partner zu einer gemeinsam geteilten Handlungsdevise finden. Die In¬
terviewerfrage, wie das Paar gegebenenfalls auf den Wunsch Lindas, sich kon¬
firmieren zu lassen, reagieren wurde, weist Frau Becker zunächst als irrelevant
zurück, da ihre Tochter bereits jetzt vom Religionsunterricht nicht besonders
angetan sei. Herr Becker merkt an, dies hange hauptsächlich mit der Lehrerin
und nicht mit den dort behandelten Inhalten zusammen. Falls Linda die Taufe
bzw. Konfirmation wünsche, müsse man ihr diese Entscheidung selbst über¬
lassen. Man werde eine Konfirmation jedoch „bestimmt nicht im großen Rah¬
men aufziehen". Vielmehr, so ergänzt Frau Becker, bestehe ja auch die Mög¬
lichkeit, an der Jugendweihe teilzunehmen. Dies wird von ihrem Partner als
denkbare Option bestätigt, da beide Partner selbst an der Jugendweihe teilge¬
nommen hatten und auch heute mehr oder weniger alle Kinder in der 8. Klasse
sich für eine der beiden Veranstaltungen entscheiden.
4 Äußerungen von Linda Becker (und wetteren ostdeutschen Kindern im Grundschulalter) zu
Religion, Glaube und Kirche sind gesammelt und kommentiert in Heide Licbold, „Kirchen sind
ziemlich christlich
"
Zum Kirchenbegnff ostdeutscher Grundschuler/innen, in JaBuKi 4, Stutt¬
gart, l Dr
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Vor dem Hintergrund der beiden dargebotenen Gesprachspassagen ist es
bemerkenswert, dass Herr Becker resümierend feststellt, es sei wichtig, dass ein
Paar im Hinblick auf die Erziehung der Kinder einer Meinung sei. Hierbei
nennen die Beckers als relevante Themen das Zusammenleben in der Familie,
den Gehorsam der Kinder, das Übernehmen von Pflichten im Haushalt, die
Gestaltung der Freizeit, die Lernerfolge in Kindergarten und Schule.
Insgesamt hinterlasst das Gesprach den Eindruck, dass aus der Sicht der Be¬
ckers „Religion" nicht regulärer Bestandteil des Familienlebens ist und aus der
Erziehung, wenn man auf einen gemeinsamen Nenner kommen mochte, bes¬
ser ausgeklammert werden sollte.
2.2 Familie Schmidt/Bohme
2.2.1 Familiäre Situation
Cathrin Schmidt ist zum Zeitpunkt des Interviews 23 Jahre alt. Nach dem Ab-
schluss der Realschule erlernte sie den Beruf der technischen Konfektionarin.
Frau Schmidt ist, ebenso wie ihre Eltern und ihr Bruder, Mitglied der ev.-lu-
therischen Kirche Sachsens. Sie wohnt zusammen mit ihrem Partner, Dirk
Böhme, in einem Dorf im Norden des Bundeslandes Sachsen. Herr Böhme ist
zum Zeitpunkt des Interviews 32 Jahre alt. Nach Abschluss der Hauptschule
erlernte er den Beruf des Gießereifacharbeiters, in dem er auch heute noch ta¬
tig ist. Herr Böhme ist, ebenso wie seine Eltern und sein Bruder, konfessions¬
los. Frau Schmidt und Herr Böhme sind seit sechs Jahren ein Paar und leben
seit gut fünf Jahren zusammen, über eine Heirat wird nachgedacht, besonders
seit Anfang 2004 Tochter Samantha (zum Zeitpunkt des Interviews 6 Monate
alt) geboren wurde. Im September 2004 wurde Samantha getauft.5
2.2.2 Das Paar im Gesprach
Diskursorganisation: Im Gesprach zwischen Cathrin Schmidt und Dirk Böhme
sind die Teilnehmerrollen klar verteilt. Beide reagieren zunächst eher verhalten
auf den Eingangsstimulus, warten weitere Nachfragen durch die Interviewerin
ab, auf die dann Herr Böhme stets als erster und in knapper Form reagiert.
Frau Schmidt nimmt die von ihrem Partner vorgegebenen Propositionen dif¬
ferenzierend auf, leistet die erzählerische Elaboration eines Themas fast ganz
allein, kommt zu einer Konklusion, die dann durch ein „Genau." oder ein zu¬
stimmendes „Mhm." des Partners bestätigt wird. Diese Struktur wandelt sich,
als das Gesprach auf spezifisch religiöse Themen kommt (religiöse Bedeutung
der in der Familie begangenen Feiertage, Taufe, Dilemmafrage .Glaube an
Gott', kirchliche Trauung). Hier ist es Frau Schmidt, die zuerst reagiert und zu¬
nehmend auch für ihren Partner mit spricht. Ihre Versuche, ihn zu diesen The-
3 Frau Schmidt und Herr Böhme sind nicht zu den Emzelinterviews zui Lebensgeschichte be¬
reit, da man, wie sie erklaren, voreinander keine Geheimnisse habe
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men in das Gesprach einzubinden, werden von Herrn Böhme abgewehrt („Ich
weiß nicht, was soll ich'n da reden?"). Als von der Interviewerin wieder allge¬
meinere Nachfragen gestellt werden (Konsensbedarfbei Paaren), stellt sich die
ursprungliche Gesprachssituation wieder ein. Herr Böhme antwortet prompt,
Frau Schmidt fuhrt fort und resümiert, ihr Partner bestätigt knapp.
Themen: Im Gesprach wird deutlich, dass Cathrin Schmidt sich als glaubige
Christin und Herr Böhme sich als Atheist versteht. Mit der Taufe des Kindes
verbindet Frau Schmidt die Vorstellung des Segens und der Bewahrung in
schwierigen Situationen. Sie hat zwar einerseits vor, ihrer Tochter die christli¬
chen Traditionen zu erklaren und sie zur Konfirmation anzuhalten. Anderer¬
seits gelte es, die weitere Entwicklung des Kindes, dessen eigene Entscheidung
abzuwarten und nicht zu früh erzieherisch einzugreifen („Ich bin jetzt mcht
der Typ, der jetzt unbedingt ne Kinderbibel kaufen wurde. Also, ich wurde
nicht so zeitig anfangen."). Herr Böhme bestätigt die Rede seiner Partnerin
(„Eben, wie gesagt, wie der Lebensweg dann abgeht, das wissen wir nicht. Aber
zumindest wurde sie getauft.").
Mit dem Dilemma zur Gottesfrage (Wie wurden Sie reagieren, wenn Ihre
Tochter Sie einmal fragt: Mama, Papa, ich hab da was von Gott gehört. Gibt es
den oder nicht?) setzt sich nur Frau Schmidt auseinander. Hierbei wird auch
deutlich, wie das Paar mit der Konstellation „evangelisch-konfessionslos" um¬
geht. Frau Schmidt fuhrt aus:
„Und, na ja, Dirk, wenn du nie, überhaupt nie/Er ist eben skeptisch und geht so ran,
will mal sagen, ich seh da nichts, ich kann da an nichts glauben und was passiert,
passiert und fertig. Und ich zwing ihn da auch zu nichts und er zwingt mich zu
nichts. In der Hinsicht lassen wir uns eigentlich ziemlich m Ruhe. Um das mal gleich
so zu sagen. Wir unterhalten uns auch nicht weiter drüber. Das ist/Er lasst mich/Ich
bin nun mal so und er ist so und gut. Und Samantha, wird sich zeigen, wie sie sich
spater entscheiden wird. Ich werde es von meinem Standpunkt sagen, Dirk von sei¬
nem und dann, wie gesagt, muss sie entscheiden. Ob's da mal Probleme gibt, dass
sie's nicht versteht, kann durchaus passieren, aber wie gesagt (lacht), kann man jetzt
noch nicht sagen, ne? Bin keine große Hilfe, ne?"
Insgesamt gibt es im Gesprach nur eine Sequenz erhöhter interaktiver und me¬
taphorischer Dichte, in der das Paar die Erziehung des Kindes als den Bereich
mit dem höchsten Konsensbedarf kennzeichnet.
I In welchen Bereichen des Lebens ist es in einer Partnerschaft Ihrer Mei¬
nung nach wichtig, dass man da einer Meinung ist?
Herr B. Welche Bei eiche? Auf jeden Fall der Erziehung. Das ist ganz wichtig.
Man kann doch nicht zwei Pferde vor den Kutschwagen und einer Huh
und Hott. Der eine zieht so und der andere so. Das geht nicht.
Frau Seh. Passieren wird's trotzdem.
Herr B. Naturlich wird's Meinungsverschiedenheiten geben, abei darubei tun
wir ja diskutieren.
Frau Seh. Deswegen ledet man eben miteinander, um sich einig zu sem. Aber es
wird sicherlich unterschiedliche Meinungen geben. Jetzt nicht direkt
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über Religion, aber irgend welche Sachen, dass der eine Ja sagt und der
andere Nein. Aber deswegen muss man sich dann einig werden.
Bemerkenswert ist hier der Kontrast zur obigen Sequenz. Während das Paar
über religiöse bzw. weltanschauliche Unterschiede nicht spricht, sehen beide
die Notwendigkeit, unterschiedliche Auffassungen im Bereich „der Erziehung"
zu diskutieren und zu einer Einigung zu kommen. „Religion" hat - dies eine
Parallele zum Beispiel von Familie Becker - auch für das Paar Schmidt/Böhme
keine Berührungspunkte mit familiärer „Erziehung".
2.3 Familie Kowalski
2.3.1 Familiäre Situation
Frau Kowalski (Agrarwissenschaftlerin) ist 26 Jahre alt und - ebenso wie ihre
Eltern und ihre Schwester - Mitglied der evangelischen Kirche der Kirchen¬
provinz Sachsen. Unmittelbar nach ihrem Studienabschluss kam Sohn Niklas
(zum Zeitpunkt des Interviews 7 Monate alt) zur Welt. Herr Kowalski ist 31
Jahre alt und - ebenso wie seine Eltern - konfessionslos. Herr Kowalski erlern¬
te den Beruf des Elektrotechnikers, ist zur Zeit aber als selbständiger Modell¬
bauer tätig. Niklas Kowalski wurde wenige Wochen vor dem Interviewtermin
in der Heimatgemeinde von Frau Kowalski getauft. Das Ehepaar Kowalski lebt
mit Niklas in einem Mehrfamilienhaus in einer Kleinstadt in unmittelbarer
Nachbarschaft zu den Eltern und Großeltern des Ehemannes.
2.3.2 Das Paar im Gespräch
Diskursorganisation: Im Gespräch der Kowalskis erweist sich der Ehemann als
der engagiertere Teilnehmer. Herr Kowalski reagiert in der Regel zuerst auf Im¬
pulse der Interviewerin und sei es nur, um das Wort seiner Frau zu erteilen
(„Mach du!"). Einzig bei der Frage nach der Bedeutung der Taufe für den wei¬
teren Lebensweg des Kindes beginnt Frau Kowalski zuerst. In dieser Sequenz
findet sich zugleich eine für das Gespräch dieses Paares typische gemeinsame
Konklusion (s. u.).
Themen: Frau Kowalski bezeichnet sich selbst als „kirchlich". Die Taufe ihres
Kindes war ihr ebenso wie der Gottesdienst zur Eheschließung ein wichtiges
Anliegen. Herr Kowalski sagt von sich, Kirche und Religion interessierten ihn
nicht besonders. Zur Taufe hat er, wie er sagt, keinen Bezug: „Für mich ist das
ne ganz normale Feier, wo sich alle treffen, wie Geburtstag oder was weiß ich."
Die Taufe kam zustande, da Herr Kowalski letztlich nichts dagegen hatte. Zu¬
dem hat aus seiner Sicht die Taufe keine weiterreichende Bedeutung für die Er¬
ziehung des Kindes. Frau Kowalski äußert vage Vorstellungen von religiöser
Erziehung: „Na ja, irgendwie einbeziehen wird man's schon." Übereinstim¬
mend bringt das Paar zum Ausdruck, man wünsche, dass Niklas „selbst seinen
Weg findet" (Herr Kowalski) bzw. dass er sich „eben seine eigene Meinung bil¬
det" (Frau Kowalski). Der gemeinsam geteilte Orientierungsrahmen im Hin-
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blick auf die religiöse Entwicklung des Sohnes wird in der folgenden Sequenz
arbeitsteilig vorgetragen:
I Jetzt ist der Niklas getauft. Meinen Sie, das hat für seinen weiteren Le¬
bensweg eine spezielle Bedeutung?
Frau K. Also, ich hoffe es eigentlich. Also, was spater mal wird, weiß man nie.
Aber ich denke mal, wenn man ihm das naher bringt/
Herr K. Wird die Tendenz schon so gehen.
„Religion" und „Erziehung" scheinen sich bei den Kowalskis nur einmal, bei
der Entscheidung für die Taufe des Sohnes, zu berühren. Die weitere religiöse




Frau Kohler ist zum Zeitpunkt der Untersuchung 35 Jahre alt. Sie ist konfessi¬
onslos und als Lehrerin für Politik und LER an einer Gesamtschule in einer
Kleinstadt im Bundesland Brandenburg tatig. Die Eltern von Frau Kohler
(Mutter: Lehrerin für Deutsch, Geschichte und Staatsbürgerkunde, Vater:
Stahlwerkarbeiter, heute in Rente) traten in den 1960er bzw. den 1970er Jahren
aus der evangelischen Kirche aus. Herr Kohler (33, selbständiger Handwerks¬
meister) ist ebenso wie seine Eltern (Verkaufer und Verkäuferin), sein Bruder
(Handwerker, heute in Umschulung) und die beiden Kinder der Kohlers (5
und 9 Jahre) Mitglied der evangelischen Kirche. Familie Kohler wohnt in ei¬
nem Eigenheim in einem brandenburgischen Dorf.
2.4.2 Das Paar im Gesprach
Diskursorganisation: Das Gesprach der Kohlers entspricht unter den hier ge¬
wählten Beispielen formal am deutlichsten dem Idealtypus einer Gruppendis¬
kussion. Das Paar reagiert auf die Impulse der Interviewerin mit ausfuhrlichen
Diskursen untereinander. Indem Herr Kohler die besondere Gesprachssituati-
on ironisch-distanzierend aufnimmt, thematisiert er auf der Metaebene die
Kommunikations- und Paarsituation der Kohlers („Wer hat in der Beziehung
das Sagen?"). Frau Kohler nimmt dieses Thema, mit dem das Paar sich gewis¬
sermaßen selbst auf den Punkt bringt, erst gegen Ende des Gesprächs ausfuhr¬
licher auf, so dass die Metakommunikation des Paares das vorgegebene Thema
„Familie und Religion" in aufschlussreicher Weise rahmt.
Im Mittelteil des Diskurses tauscht sich das Paar über das vorgegebene The¬
ma aus. Dabei zeichnet sich eine klare Verteilung der Teilnehmerrollen ab. Frau
Kohler setzt Propositionen, die das Paar gemeinsam ergänzend fortfuhrt, Herr
Kohler resümiert und fordert bei Bedarf neue Gesprachsimpulse an. Bemer¬
kenswert ist hier, dass die Kohlers zunächst einen gemeinsamen Onentierungs-
rahmen abstecken, indem sie ergrunden, wo in der jeweiligen Lebensgeschichte
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des Partners bzw. der Partnerin vor dem Zusammenleben Berührungspunkte
mit religiösen Themen gegeben waren.
Themen: Im Gespräch wird deutlich, dass vor allem Frau Köhler die Taufe
der Kinder befürwortet hat, da ihr selbst auf Grund des Berufes ihrer Mutter
(stellvertretende Schulleiterin) in der DDR-Zeit die Teilnahme an kirchlichen
Veranstaltungen untersagt worden war. Übereinstimmend stellen die Köhlers
heraus, dass die Taufe zunächst einmal einen „offiziellen Rahmen" bilde. Es
gehe dabei nicht in erster Linie darum, „die Kinder unbedingt zum christli¬
chen Glauben erziehen zu wollen" (Herr Köhler). Vielmehr sei hiermit wie
durch eine „aufgestoßene Tür „ bzw. eine „offen gehaltene Tür" den Kindern
ein Weg eröffnet, den sie später selbst gehen könnten, wenn sie wollen. Frau
Köhler betont, es sei gut, dass mit der Taufe ein „Grundstein" gelegt sei, da es
später schwerer wäre, einen entsprechenden Anfang zu finden. Beide Elterntei¬
le bezeichnen sich selbst als nicht gläubig. Sie wünschen für ihre Kinder je¬
doch, dass sich ihnen im Glauben an Gott eine „Alternative" erschließen mö¬
ge, die ihnen einmal als „Basis" oder „Rettung" wichtig werden könnte. Im
Hinblick auf die religiöse Erziehung legen die Köhlers Wert darauf, dass der
Sohn am einmal begonnenen Religionsunterricht weiterhin teilnimmt. Zudem
ermutigen sie die Kinder auch zur Teilnahme an Veranstaltungen der Kirchge¬
meinde oder besuchen gelegentlich gemeinsam mit ihnen überregionale
christliche Veranstaltungen.
Insgesamt ist es bemerkenswert, wie in diesem Paargespräch Form und In¬
halt in Entsprechung stehen. Das heimliche Thema, wer in der Beziehung das
Sagen habe, rahmt den Diskurs zum Thema „Familie und Religion", ohne ihn
zu belasten. Beide Elternteile sind sich einig, „Religion gehört dazu" - sowohl
zum Familienleben wie zur Erziehung der Kinder. Wenn es letztlich Frau Köh¬
ler ist, die - obwohl sie selbst nicht der Kirche angehört - engagierter für eine
christliche Erziehung der Kinder eintritt, kann dies auf zwei Ebenen gedeutet
werden. Zum einen liegt die „Erziehung" - und das heißt für die Köhlers eben
auch die „religiöse Erziehung" - vorrangig im Verantwortungsbereich der
Ehefrau. Zum andern ist es letztlich die Frau, die im Bereich der Familie das




Katrin Müller ist zum Zeitpunkt des Interviews 35 Jahre alt. Nach einer Ausbil¬
dung zur Herrenmaßschneiderin und dem Abschluss als Meisterin war sie
zehn Jahre in diesem Beruf selbständig tätig. Heute arbeitet sie in einem Alten¬
heim als Ergotherapeutin. Frau Müller gehört der evangelischen Kirche der
Kirchenprovinz Sachsen an. Ihre Eltern (Vater, 63, Kfz-Mechaniker; Mutter,
60, Wirtschaftskauffrau; beide in Rente) sind ebenfalls evangelisch, ebenso ihr
Bruder (40, Kfz-Mechaniker) und beide Großelternpaare. Ihr Ehemann (40)
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ist konfessionslos. Max Muller ist Lehrer in einer Berufsschule für die Fächer
Mathematik, Physik, Wirtschaft und Informatik. Herr Muller wurde als Säug¬
ling getauft, trat jedoch im Zusammenhang seines Eintritts in die SED im Jahr
1988/89 aus der Kirche aus. Sein Vater (64, zunächst im Bergbau tatig, spater
Schlosser, dann Lehrer für Polytechnik, Geschichte, Physik, Staatsbürgerkun¬
de, heute Rentner) trat wahrend seines Lehrerstudiums aus der Kirche aus.
Seine Mutter (64, tatig als Konditorin, spater als Burokauffrau, heute Rentne¬
rin) ist evangelisch, ebenso seine Schwester (38, Gärtnerin). Die Tochter der
Mullers (4 und 7 Jahre) wurden getauft. Die Mullers wohnen in einem Dorf
(3000 Einwohner) im Bundesland Brandenburg.
2.5.2 Das Paar im Gesprach
Diskursorganisation: Auch das Gesprach der Mullers kann formal eindeutig als
Gruppendiskussion aufgefasst werden. Bereits in der Eingangssequenz gene¬
riert das Paar ein eigenes Thema („Fernsehen verhindert Gespräche."). Wie bei
den Kohlers ist auch hier das Reden über Kommunikation und Alltagsleben
des Paares der Bereich, in dem das Paar sich selbst zur Sprache bringt. Inner¬
halb des Diskurses reagiert Frau Muller stets zuerst auf Impulse durch die In-
terviewerm. Im Fortgang der Kette von Propositionen, Elaborationen und
Konklusionen tragt das Paar dann seine Meinung m der Regel arbeitsteilig vor,
wobei Frau Muller eher christlich-kirchliche Topoi einbringt, die durch Herrn
Muller immer wieder an das Thema „Familienalltag" ruckgebunden werden.
Beide Partner bestätigen sich ihre Redebeitrage wechselseitig mit kurzen Äu¬
ßerungen der Zustimmung („Genau.").
Themen. Nachdem die Mullers das vorgegebene Thema „Familie und Reli¬
gion" mit dem heimlichen Thema „Kommunikation und Alltagsgestaltung"
verbunden haben, schreiten sie ihren gemeinsamen Orientierungsrahmen im
Hinblick auf Glaube und Kirche ab. Für Frau Muller sind Christsein und
Kirchenzugehorigkeit selbstverständliche Gegebenheiten ihrer Lebensge¬
schichte. Herr Muller respektiert und teilt dies im Hinblick auf seine Frau und
die Kinder; die kirchliche Heirat und die Taufe der Kinder galten beiden als
selbstverständlich. Das gemeindliche Engagement von Frau und Kindern wird
von Herrn Muller partiell sogar unterstutzt. Von sich selbst sagt er, er sei „kein
solcher Atheist, der gegen alles ist". Allerdings habe er auch nicht vor, wieder m
die Kirche einzutreten. Die Mullers wünschen, dass ihre Kinder im Glauben an
Gott einen „Ankerpunkt" (Herr Muller) für ihr Leben finden. In dem Ab¬
schnitt des Gespräches, der sich mit der Taufe beschäftigt, bildet das Paar ge¬
meinsam die Metapher „Richtung und Rahmen" für ihre Auffassung religiöser
Erziehung in der Familie:
I Dass die Kinder jetzt getauft sind, hat das für die weitere Ei Ziehung dei
Kinder eine Bedeutung für Sie?
Frau M. Na, ich denke, es hat schon ne Bedeutung, man gibt ihnen ja erst mal
was mit auf den Weg. Und man schlagt ja erst mal eine Richtung em Ich
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denke schon, das hat schon ne Bedeutung, ob's für die weitere Entwick
lung, die jetzt halt kommt, weiß ich mcht Also, wir sind nun nicht/wir
haben nun mcht vor, dass unsere Kinder jetzt Gememdepadagogen wer
den oder so Sowas nicht Aber ich denke mal schon, man gibt ihnen was
mit auf den Weg Und man schlagt schon ne Richtung em, als wenn man
sie so halt, so ohne Rahmen halt erzieht
Herr M Die Taufe ist ja bloß em symbolischer Akt Das andere, was taglich rund
rum passiert, das ist eigentlich das entscheidende Die Taufe ist nur, dass
man es öffentlich noch dokumentiert
Frau M Hm
Herr M Ich sag jetzt mal, wenn ich abends bete bei den Kindern, dann
Frau M ist das wichtiger
Herr M mach ich's ja im geheimen Kammerchen Könnt ich sagen, das doku
mentiere ich mcht öffentlich Aber das ist ja das Tagliche, was passiert
Frau M Genau
Herr M Und man muss ja nicht alles nach außen hm also jetzt/Ich tret jetzt erst
mal nicht wieder in die Kirche em, wenn ich jetzt mal von mir da das/
Aber dass in unserem täglichen Leben ne Richtung und ein Rahmen
herrscht Das ist eigentlich wichtig
2 6 Familie Schneider
2 61 Familiäre Situation
Zum Zeitpunkt des Interviews ist Frau Schneider (Gymnasiallehrerin für
Kunst und Deutsch) 38 Jahre alt Sie selbst, ihre Geschwister (Bruder, 34, Mu-
sikschullehrer, Schwester, 50, Gymnasiallehrerin für Mathematik, Physik) und
ihre Eltern (Vater verstorben, Modellbauer im Stahlwerk, Mutter 70, Fabrikar¬
beiterin) smd konfessionslos Der Kirchenaustritt der Eltern erfolgte nach dem
zweiten Weltkrieg, spätestens m den 1950er Jahren auf Betreiben des Vaters,
der sich vor allem von der Frage leiten ließ, wie Gott, wenn es ihn gäbe, einen
Krieg zulassen konnte Herr Schneider (Baufacharbeiter, seit vier Monaten ar¬
beitslos, zur Zeit geringfügig beschäftigt als Bautischler) ist 39 Jahre alt Er
selbst gehört ebenso wie seine Eltern (Stahlwerker und Kochin), seine Schwes¬
ter (Ingenieurin) und beide Großelternpaare (Landwirte bzw Maurer und
Landwirtin) der ev Kirche an Die Sohne der Schneiders (10 und 17) sind kon¬
fessionslos Familie Schneider wohnt in einem Dorf im Süden des Bundeslan¬
des Brandenburg aufeinem gemeinsamen Grundstuck mit den Eltern des Ehe¬
mannes
2 62 Das Paar im Gesprach
Diskursorganisation Auch das Gesprach der Schneiders verlauft über weite
Strecken als echter Diskurs des Paares ohne Einbeziehung der Interviewerin
Wie die Kohlers und die Mullers generiert das Paar auf der Metaebene recht
bald em eigenes Thema, hier das Zustandekommen von Entscheidungen in
der Familie und (ansatzweise) das Aufdecken bestehender Konsensfiktionen
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Beide Partner tragen im Wechsel Propositionen vor, die gemeinsam elabonert
werden. Das zusammenfassende Resümee liegt dann in der Regel bei Frau
Schneider, die insgesamt engagierter und fordernder auftritt.
Themen: Herr Schneider lasst erkennen, dass er sein Christsein und seine reli¬
giösen Vermutungen am liebsten im Stillen und für sich allein pflegt. („Naja, ich
glaube an jemanden, dass es den vielleicht gibt, dass du dich da irgendwie, wenn
du alleine bist und nachdenkst, denkst, du wendest dich an jemanden.") Die re¬
ligiöse oder weltanschauliche Erziehung der Kinder uberlasst er nach Möglich¬
keit seiner Partnerin („Das sind die Fragen, wo ich mich verdrucke.") Frau
Schneider beschreibt für sich eine Mischung aus einem Glauben an einen
Schopfergott und pantheistischem Weltbild („Alles ist von Gott gemacht und er
steckt überall.) Zugleich ist die christliche Botschaft etwa des Weihnachtsfestes
für sich personlich bedeutsam („... dass ein Kind da ist, was Hoffnung gibt...").
Frau Schneider bringt zum Ausdruck, es habe sich bei ihr im Laufe der Zeit im
Hinblick auf die religiöse Erziehung der Kinder manches gewandelt. Sie sei da¬
mals gegen die Taufe gewesen, weil sie nicht wirklich von der Richtigkeit dieser
„Tradition" überzeugt gewesen sei. Sie fuhrt dazu aus, man habe sich damals auf
den Gedanken geeinigt, „dass ein Kind das auch spater selbst entscheiden kann.
Aber das ist Quatsch." Was man nicht kenne, dazu könne man auch keine be¬
gründete Entscheidung treffen. Dass beide Kinder nun nicht getauft seien und
der größere Sohn nicht konfirmiert worden ist, habe für sie mittlerweile auch et¬
was von einer „verpassten Chance". Allerdings gehe sie nicht davon aus, dass die
Kinder „deswegen jetzt irgendwie schlechtere Karten haben". Dieses Resümee
wird von ihrem Partner bestätigt: „Nee. Das auf keinen Fall. Deswegen ist es ja
der gleiche Mensch, ob er nun getauft ist oder nicht."
Frau Schneider stellt fest, dass beide Partner im Hinblick auf ihre religiösen
Überzeugungen und Vorstellungen in der Vergangenheit kaum einmal „Argu¬
mente ausgetauscht" hatten. Ebenso gibt sie zu bedenken, dass sie auch von ih¬
ren Kindern nicht wussten, „an welchen Gott sie glauben oder wie ihr Gottes¬
bild ist". Im Verlauf des Diskurses decken die Schneiders gemeinsam eine
bestehende Konsensfiktion zum Thema Taufe und religiöse Erziehung der
Kinder auf: Herr Schneider war der Meinung, seine Partnerin sei sowieso
„nicht dafür" und hat daher von sich aus das Thema nicht angesprochen. Frau
Schneider hat ihren Mann als nicht besonders interessiert oder engagiert erlebt
und von daher keine Veranlassung zu einer eingehenden Diskussion des The¬
mas gesehen. Frau Schneider resümiert, alle die Familie betreffenden Entschei¬
dungen kamen bisher bei ihnen in der Regel so zustande, dass es „eben doch
meistens so gemacht wird, wie ich's gesagt hab. Na ja."
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3 Zusammenfassende Interpretation der Daten
3.1 Religiöse Erziehung: Gemeinsamer Orientierungsrahmen oder
Konsensfiktion?
Die bisher erhobenen Daten bestätigen die Annahme, dass es methodologisch
berechtigt und heuristisch hilfreich ist, Gespräche evangelisch-konfessionslo¬
ser Paare im Stil von Gruppendiskussionen durchzuführen und auszuwerten.
Form und Inhalt der Gespräche bilden Homologien. Deutlich wurde, dass das
Thema „Familie und Religion" und damit das Thema der religiösen bzw. welt¬
anschaulichen Erziehung eng verbunden ist mit Fragen der Rollenaufteilung,
der Kommunikationskultur, der Entscheidungsfindung und dem Alltagsleben
des Paares. Wenn Partner wechselseitig wenig von ihren religiösen oder welt¬
anschaulichen Präferenzen wissen oder zu erkennen geben, liegt es nahe, dass
es zu Rahmeninkongruenzen oder Konsensfiktionen kommen kann. Dort, wo
Paare sich über ihre Vorstellungen im Bereich von Weltanschauung bzw. Reli¬
gion austauschen, gelingt es eher, einen gemeinsam geteilten Orientierungs¬
rahmen zu finden, innerhalb dessen das Paar sich dann über Fragen der Erzie¬
hung verständigt.
3.2 Religiöse Erziehung: ein Aspekt der allgemeinen Erziehung in der Familie?
Wie das Material zeigt, ist die Frage nach „religiöser Erziehung in der Familie"
nicht zu trennen von der Frage, ob „Religion" - in welcher Form auch immer
- im Alltagsleben und in der Kommunikation der Partner überhaupt eine Rol¬
le spielt. Für ostdeutsche Eltern gehört „religiöse" Erziehung in der Regel gera¬
de nicht selbstverständlich zur „Erziehung" hinzu, weder in der Familie noch
anderswo. Dieses Ergebnis mag nicht besonders überraschen, ist aber m. E.
gleichwohl aufschlussreich. Dort, wo dennoch selbstverständlich religiös erzo¬
gen wird, bildet sich ein Pol des Spektrums von Erziehungsvorstellungen ab.
Der andere Pol liegt bei den Familien, die quasi keine Berührungspunkte zwi¬
schen ihrem Familienleben und der Sphäre des Religiösen sehen.
Aufschlussreich ist hier der Vergleich zur aktuellen EKD-Erhebung über
Kirchenmitgliedschaft, in die zum zweiten Mal auch Konfessionslose einbezo¬
gen waren.6 Während sich für zwei der hier befragten Paare die Analyse als
mehr oder weniger zutreffend erweist, Kirchenmitgliedschaft bedeute für den
einzelnen „einen erwünschten Lebensra/zmew (Herv. H. L.) für Weltorientie¬
rung, Handlungsleitung und Schicksalsbewältigung, eine Verankerung im Kir¬
chenjahr und in den Amtshandlungen"7, kann dies für die übrigen Befragten
6 Kirchenamt der Evangelischen Kirche in Deutschland (Hg.), Kirche - Horizont und Lebensrah¬
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nicht ohne weiteres gesagt werden „Religion" (oder gar „Kirche"8), so dürfen
wir vorsichtig verallgemeinern, hat für viele Ostdeutsche - und zwar unabhän¬
gig von ihrer Kirchenzugehongkeit - weder den Status eines im Alltag relevan
ten Lebensbereiches, geschweige denn die Funktion eines Onentieiung geben¬
den Lebensrahmens „Religion" (oder gar „Kirche") gilt vielen allenfalls als em
selten betretener, fast nie genutzter Anbau an die eigene Lebenswelt Vor die¬
sem Hintergrund verwundert es wiederum kaum, dass auch bei „chi lsthch-
konfessionslosen Paaren" der Bereich des Religiösen eher selten Anlass für
Meinungsverschiedenheiten bietet9 Er kommt in vielen Familien schlicht
überhaupt mcht vor
3 3 Religiöse Erziehung eine Domäne der Fiauen?
Von den sechs vorgestellten Paaren haben vier ihre Kinder taufen lassen Bemer¬
kenswert ist, dass die Entscheidung für oder gegen die Taufe - sofern sie mcht
vollkommen einmutig getroffen wurde, wie bei Familie Muller - in allen Fallen
von den Muttern dominiert wurde Darüber hinaus liegt auch die tatsächliche
oder in Aussicht stehende religiöse Erziehung (bzw deren bewusste Ausklamme¬
rung) im Wesentlichen in den Händen der Mutter Da die Frauen oft auch die
Gestaltung des Alltagslebens und die Ausgestaltung von Festzeiten in ihrer Regie
haben, ist es nachvollziehbar, dass Berührungspunkte zwischen „Familie" und
„Religion" eher in den Familien zu finden sind, in denen die weiblichen Famili¬
enmitglieder den Bereich des Religiösen als relevanten Bezugspunkt für die eige¬
ne Lebenspraxis (noch) festhalten oder (wieder) entdecken
3 4 „Richtung und Rahmen" oder „eigene Entscheidung" Typische Formen
religiöser EiZiehungsintentionen in derpluralen Gesellschaft7
Aus dem Material lassen sich zwei Grundformen weltanschaulicher bzw religi¬
öser Erziehung rekonstruieren Sie sind mit den Stichworten „Richtung und
Rahmen" und „eigene Entscheidung" zu kennzeichnen Das zuerst genannte
Orientierungsmuster findet sich am ausgeprägtesten bei Familie Muller Eme
christlich und kirchlich ausgerichtete religiöse Erziehung bildet hier „Richtung
und Rahmen" des täglichen Lebens der ganzen Familie Der Glaube an Gott
wird zudem als „Ankerpunkt" des eigenen Lebens verstanden In modifizierter
Form verkörpert auch das Fallbeispiel der Familie Kohler das gleiche Onentie-
8
Vgl auch Heide l wbold Wir haben auch nur normal gehen atet Der Kirchenbegt lff ostdeut
scher Eltern und die Fragen ihrer Kinder, Ms , 2004
' Dies mag für altere Paare die ihre Kinder noch in der Zeit der DDR erzogen haben deutlich
andeis gewesen sem Dort durfte durch den ideologischen Druck lon außen das Thema der weit
anschaulichen bzw religiösen Erziehung mit viel mehr Spannungen belastet gewesen sein so dass
es vermutlich deswegen häufiger und deutlicher als bei den hier befragten jüngeren Paaren zu Aus
einandersetzungen gekommen sem konnte
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rungsmuster. Die Metaphorik der Köhlers - und so hat wohl jede Familie ihr
ganz spezifisches Sprachspiel - verdeutlicht die Unterschiede. Die Rede von der
„aufgestoßenen" bzw. „offen gehaltenen Tür" (Hintertür?!), durch die die Kin¬
der hindurchgehen können, wenn sie es wollen, lässt die religiöse Entwicklung
der Kinder eher als offenen Prozess erscheinen. Dass die Köhlers von der Taufe
auch als von einer „Basis" bzw. einem „Grundstein" sprechen können, ändert
nichts daran, dass es in ihrer Sicht Sache der Kinder ist, von dieser Basis bzw.
diesem Grundstein aus selbst weiter zu gehen. Es wird deutlich, dass beide Ori¬
entierungsmuster nicht gänzlich voneinander zu trennen sind, sondern in ei¬
nem Spannungsverhältnis zueinander stehen, wovon in der einen oder anderen
Weise alle befragten Paare betroffen sind. Die Paare Kowalski und Schmidt/
Böhme stehen ungefähr in der Mitte des Spektrums. Durch die Entscheidung
für die Taufe und ein Näherbringen der „Sache", so die Kowalskis, sei es zwar
nicht sicher, aber doch wahrscheinlich, dass das Leben des Kindes schon eine
bestimmte „Tendenz" (also eine Richtung) zum Christlich-Religiösen erhalten
werde. Schließlich drückt sich eine Minimalform des Orientierungsmusters
„Richtung und Rahmen" bzw. der Übergang zum Orientierungsmuster „eige¬
ne Entscheidung" im Beispiel des Paares Schmidt/Böhme aus. Die Tochter ist
„zumindest" getauft. Alles andere bleibt abzuwarten und der Entscheidung der
Tochter anheim gestellt, die jedoch nicht vorzeitig beeinflusst werden soll.
Bei den Familien Becker und Schneider ist - mit je verschiedenem Akzent -
das Orientierungsmuster „eigene Entscheidung" dominant. Beide Familien
entschieden sich gegen die Taufe (und die Konfirmation) sowie gegen eine ex¬
plizite weltanschauliche bzw. religiöse Erziehung. Während die Beckers an die¬
sem Muster festhalten, was nicht ohne latente Spannungen abgeht, scheint sich
für die Schneiders eine gemeinsame Entwicklung abzuzeichnen. Mit dem Auf¬
decken der paarinternen Konsensfiktion wird auch die frühere Position, man
könne oder müsse die Entscheidung über Religion dem Kind selbst überlassen,
als Fiktion entlarvt.
4 Ausblick
Die für die Fortsetzung des hier vorgestellten Leipziger Forschungsprojektes
zur religiösen Erziehungskompetenz ostdeutscher Eltern relevanten Aspekte
sollen hier nur kurz benannt werden. Es wird zum einen eine Ausweitung und
Ausdifferenzierung des hier skizzierten Spektrums von Orientierungsmustern
durch Einbeziehung weiterer Paare angestrebt („theoretical Sampling"). Die
Interpretation der Einzelinterviews wird die Aushandlungsprozesse der Part¬
ner im Rahmen der Paargespräche weiter akzentuieren. Schließlich ist vorgese¬
hen, sich bei neuen Kontakten auf Familien mit Kindern im Schul- bzw. Ju¬
gendalter zu beschränken, da die Gespräche ergiebiger erscheinen, wenn die
Eltern nicht nur von ihren Vorstellungen oder Vorsätzen reden, sondern be¬
reits auf ein gewisses Maß an Erziehungserfahrung zurückblicken können.
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Im Hinblick auf die Folgerungen aus dem Leipziger Projekt wird u. a. die
Frage zu stellen sein, inwiefern und durch welche Institutionen die beschriebe¬
nen familialen religiösen Erziehungsprozesse zur Kenntnis genommen, wert-
geschatzt und unterstutzt werden können.
Dr. Heide Liebold, Pfarrgasse 9, 04932 Hirschfeld
E-Mail: heide-liebold@web.de
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